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					Prolog

				Meine Hände, mit denen ich das Lenkrad umklammere, zittern.
Ich will glauben, dass es an der holprigen Gebirgsstraße und den endlosen Haarnadelkurven liegt, die meine volle Konzentration erfordern, doch auch als ich die asphaltierte Straße erreiche und an einer roten Ampel halte, hören sie nicht auf zu zittern.
Was soll ich nur tun?
Ich starre in meine Hände.
Ich weiß, warum sie zittern.
Ich fühle eine Mischung aus Reue, es getan zu haben, und Erleichterung, dass endlich alles vorbei ist.
Ich lasse meine Stirn aufs Lenkrad sinken und schließe die Augen. Sofort kommt die Erinnerung zurück, zusammen mit den Geräuschen und dem Schmerz.
Die Beschimpfungen, Schläge und Tritte rauben mir die Fähigkeit zu denken.
Ich habe immer gehofft, dass er, wenn ich es noch ein bisschen länger aushielte, irgendwann wieder so nette Worte zu mir sagen würde wie damals, als wir uns kennengelernt hatten. Aber das war Wunschdenken. Dieser Tag ist nie gekommen.
Die Ampel wird grün, und ich gebe Gas. Der Wagen beschleunigt.
Meine Hände zittern noch immer, selbst hier, wo die Straße eben ist.
Ich schalte das Radio ein.
»Ich bin schon seit einiger Zeit mit jemandem zusammen, aber er traut sich immer noch nicht, mich mit meinem Vornamen anzusprechen. Was soll ich tun?«, liest die Moderatorin mit fröhlicher Stimme die Nachricht einer Hörerin vor, im Hintergrund läuft beschwingte Musik. »Junge Liebe, wie süß!«
Früher hätte ich darüber gelacht, aber jetzt kann ich nicht anders, als neidisch zu sein. Schmetterlinge im Bauch habe ich schon lange nicht mehr gehabt.
Mich bei meinem Vornamen nennen …
Was mir in den Ohren hallt, ist kein zärtlich geflüstertes »Mana«, es ist der überraschte und hasserfüllte Schrei, den ich gehört habe, als er vom Felsen gefallen ist.
Als ich ihn vom Felsen gestoßen habe.
Ich habe meinen Mann getötet.

					I

				»Frau Suzukura. Frau Mana Suzukura!«
Mana hielt in der Bewegung inne, als sie eine Stimme hinter sich ihren Namen rufen hörte. Sie drehte sich um und sah ihre Chefin hinter sich stehen.
»Ich weiß ja, dass Sie viel zu tun haben«, sagte die mit missbilligendem Blick, »aber reagieren könnten Sie trotzdem, wenn ich Sie rufe, oder?«
»Entschuldigung.«
»Schon gut. Wir haben noch zwanzig Minuten. Kriegen Sie das in der Zeit hin?«
»Ja, das kriege ich hin.«
Auch ihre Chefin stand unter Druck. Und obwohl sie selbst alle Hände voll zu tun hatte, machte sie sich jetzt auch noch Sorgen wegen ihr. Die Zeit lief ihnen davon.
Das kleine Unternehmen, für das Mana arbeitete, produzierte Mode für Frauen in ihren Dreißigern und war vor acht Jahren von ihrer Chefin gegründet worden. Der überwiegende Teil der Angestellten, neunzig Prozent, waren Frauen.
»Mode mit individueller Note« lautete das Markenkonzept, weswegen sie nicht für jede Frau gleichermaßen infrage kam. Es gab ein paar Geschäfte, die bereit waren, ausgewählte Stücke ins Sortiment aufzunehmen, aber das meiste wurde online verkauft.
Mana war in erster Linie für Konzeption und Design verantwortlich, musste sich aber, wie in kleineren Firmen üblich, noch um jede Menge anderer Dinge kümmern. Dass sie im Moment so gestresst war, lag daran, dass einer ihrer Handelspartner Pleite gegangen war und ihnen den bestellten Stoff nicht hatte liefern können. Den gleichen Stoff zum selben Preis zu beschaffen, war keine leichte Aufgabe, und wenn es Mana nicht bald gelang, würden sie die Liefertermine für die neue Produktion nicht halten können.
Nervös flogen ihre Finger über die Tastatur. Vier Minuten vor Ablauf der Frist hatte sie das Problem gelöst.
»Geschafft!«
Ein Aufatmen ging durchs Büro.
»Gute Arbeit, danke! Es ist eine große Hilfe, dass Sie inzwischen so viel übernehmen können. Ohne Sie wäre ich aufgeschmissen. Aber dass das auch ausgerechnet heute passiert, wo Frau Tanimura früher gehen musste …«
Der Kindergarten hatte angerufen, um mitzuteilen, dass Frau Tanimuras Kind Fieber habe, und sie hatte daraufhin das Büro verlassen, kurz bevor die Hiobsbotschaft des Stofflieferanten eingetroffen war. Frau Tanimura war eine erfahrene Kollegin, die Mana eingearbeitet hatte. Sie war bereits fünf Jahre länger als Mana im Unternehmen tätig und daher natürlich versierter, wegen ihres Kindes aber zeitlich nicht so flexibel. Auch wenn Mana noch nicht alles selbstständig erledigen konnte, wurden ihr zunehmend mehr Aufgaben übertragen.
Sie hatte einen neuen Stofflieferanten zu den gleichen Konditionen aufgetan, doch dafür war ihre eigentliche Arbeit liegengeblieben. Mana wandte sich wieder ihrem Computer zu.
»Ach übrigens, Frau Suzukura, was Herrn Hodaka betrifft …«
»Ah … ja.« Mana konnte den Abscheu, den dieser Name bei ihr hervorrief, nicht verbergen.
Besorgt runzelte ihre Chefin die Stirn. »Ist alles in Ordnung? Ich habe von Frau Tanimura gehört, dass er Sie bedrängt.«
Mana war erleichtert, dass ihre Kollegin das Thema zur Sprache gebracht hatte, auch wenn die Sache damit noch nicht aus der Welt war.
»Bis jetzt hat er eigentlich noch nichts Schlimmes gemacht, er ist nur ein bisschen zu aufdringlich.«
Mana hatte Herrn Hodaka bei einem Meeting kennengelernt, an dem sie als Assistentin von Frau Tanimura teilgenommen hatte. Allerdings kontaktierte er seitdem nicht ihre Kollegin, sondern sie, angeblich, weil Frau Tanimura privat wie beruflich so eingespannt war, dass er sie nie erreichte. Wenn er sich darauf beschränkte, würde Mana nichts sagen, damit könnte sie leben, aber neuerdings lief er ihr immer häufiger »ganz zufällig« über den Weg. Das letzte Mal vorgestern Mittag in einem Restaurant in der Nähe ihrer Firma. Er rief sie auch auf ihrem privaten Handy an, selbst wenn es gar nichts Dringendes gab, und verwickelte sie in längere Gespräche, auch wenn die Angelegenheit, wegen der er anrief, in dreißig Sekunden abgehandelt war.
»Das klingt nicht gut«, sagte ihre Chefin, die Arme vor der Brust verschränkt, mit besorgtem Blick. »Frau Tanimura ist verheiratet, Sie nicht. Vermutlich hat er es deshalb auf Sie abgesehen. Was bildet der alte Mann sich ein? Glaubt er wirklich, dass eine junge Frau wie Sie auf ihn steht? Wenn Sie liiert wären, würde er Sie wahrscheinlich in Ruhe lassen, aber meine Güte, der muss doch merken, dass Sie nichts von ihm wollen!«, fuhr sie aufgebracht fort.
Mana lächelte verlegen. »So jung bin ich jetzt auch nicht mehr, wissen Sie. Ich bin immerhin schon achtundzwanzig.«
»Ich bitte Sie! Er ist fast vierzig! Und er glaubt anscheinend, er wäre überlegen und könnte sich an Sie ranmachen! Unglaublich!« Doch jetzt senkte ihre Chefin entschuldigend den Kopf und seufzte. »Es tut mir leid, Frau Suzukura, in der Situation, in der sich unsere Firma derzeit befindet, können wir es uns nicht erlauben, uns mit ihm anzulegen. Aber wenn er Ihnen zu lästig wird, sagen Sie bitte Bescheid. Dann übernimmt jemand anderes.«
»Gut. Danke«, sagte Mana. Sie wusste, dass ihre Chefin nicht mehr für sie tun konnte.
 
Trotz der ganzen Aufregung konnte Mana früher Feierabend machen als erwartet. Es war zwar schon nach acht, als sie ging, aber es gab viele Tage, an denen es so spät wurde, dass sie die letzte Bahn nahm. So spät hatte sie heute nicht nach Hause gehen wollen.
Im Großen und Ganzen war sie mit ihrem Leben zufrieden. Sie verdiente zwar nicht gerade viel Geld, aber seit sie in Tokio wohnte, schränkte sie wenigstens niemand mehr ein. Sie konnte arbeiten, wo sie wollte, und leben, wo sie wollte, und diese Freiheit würde sie gegen nichts in der Welt wieder eintauschen.
Sie stieg an der Station, die ihrem Apartment am nächsten war, aus der Bahn und machte sich schnellen Schrittes auf den Weg.
Mit ihrem Job war sie zufrieden, aber was ihr Apartment anging, in dem sie seit ihrer Ausbildung lebte, gab es durchaus noch Luft nach oben. Die zwanzig Minuten Fußmarsch dorthin waren besonders im Winter, wenn es richtig kalt war, wenig erfreulich. Die Gegend war zwar nicht gefährlich, aber sicher nun auch wieder nicht. Sie hatte sich seinerzeit wegen der Größe und der geringen Miete für dieses Apartment entschieden, da sie eh kaum eine andere Wahl gehabt hatte. Mit den Nachteilen musste sie sich abfinden. Weil das Apartment in einem reinen Wohnviertel lag, war abends so gut wie nichts los. Straßenlaternen gab es auch nur wenige, sodass Mana schon öfter ein mulmiges Gefühl gehabt hatte, wenn sie spät nach Hause kam.
Umziehen. Das wär’s …
Am liebsten, dachte sie, während sie durch die dunklen Straßen ging, in die Nähe einer Station. Am liebsten in ein neueres Apartment. Am liebsten an eine Linie, bei der sie nicht umsteigen musste, um zur Arbeit zu fahren. Wenn es in der Nähe noch einen Lebensmittelladen gäbe, wäre es noch besser. Und nicht zu klein sollte das Apartment sein und genügend Stauraum haben … Wünsche hatte sie genug … Aber dann wäre die Miete natürlich auch entsprechend teurer. In Anbetracht ihrer finanziellen Situation musste sie den Wunsch umzuziehen wohl fürs Erste aufgeben.
Wohlbehalten vor ihrem Haus angelangt, kramte sie in ihrer Tasche nach dem Schlüssel. Gerade als sie ihn ins Schloss stecken wollte, hörte sie hinter sich eine Stimme.
»Frau Mana?«
Sie erstarrte. Diese Stimme kannte sie. Mana schob den Schlüssel in ihre Hosentasche und drehte sich zögerlich um.
»Sie sind es wirklich! Hier wohnen Sie also!«
Hodaka. Was machte der hier?
Sein Lächeln im Licht der Straßenlaterne jagte ihr einen Schauer über den Rücken.
»Was für ein Zufall! Ich hatte in der Nähe geschäftlich zu tun und dachte, Mensch, die kennst du doch …«
Zufall? Wohl kaum! Er musste ihr unbemerkt gefolgt sein.
Ihm in der Nähe der Firma zu begegnen, war das eine. Aber dass er ihr bis zu ihrem Apartment nachspionieren würde, hätte sie im Leben nicht gedacht. Ihre abweisende Haltung hatte ihn wohl erst recht angestachelt.
Herr Hodaka tat einen Schritt auf sie zu. Mana umklammerte den Schlüssel in ihrer Hosentasche.
Wenn sie die Tür öffnete, würde er womöglich mit hereinkommen wollen.
Für Mana, die alleine lebte, war es riskanter, in ihr Apartment zu gehen, als draußen zu bleiben. Nicht dass es draußen so viel sicherer gewesen wäre. Auf der Straße herrschte wenig Verkehr. Bis sie zum nächsten Laden gelaufen wäre, würde es zehn Minuten dauern. Bis zur nächsten Polizeiwache fünfzehn. Mit etwas Glück würde sie unterwegs jemandem begegnen, der ihr half, aber dafür gab es keine Garantie, genauso wenig wie dafür, dass sie ihm entkam.
Nirgendwo im Haus brannte Licht. Aber da sie kaum Kontakt zu ihren Nachbarn hatte, wusste sie ohnehin nicht, ob sie ihr helfen würden, auch wenn sie zu Hause wären.
»Frau Mana, haben Sie schon zu Abend gegessen? Nun, da wir uns zufällig über den Weg gelaufen sind, könnten wir doch zusammen essen gehen.«
»Ich bin eigentlich ziemlich müde …«
»Gut, dann essen wir einfach bei Ihnen. Das wäre mir auch recht.«
»Nein.«
»Aber warum denn nicht? Ich sehe vielleicht nicht so aus, aber ich kann gut kochen, glauben Sie mir. Als langjähriger Junggeselle ist mein Repertoire beschränkt, das schon, aber was ich koche, das schmeckt. Ehrlich!«
»Schön, aber …«
»Prima. Dann schließen Sie die Tür auf.«
»So war das nicht gemeint.«
»Nun machen Sie schon! Wir wollen uns doch nicht auf der Straße unterhalten. Lassen Sie uns drinnen weiterreden.«
»Würden Sie jetzt bitte gehen!« Mana war aufgebracht und ihr Ton scharf.
»Gehen? Wieso? Sie sind doch müde, nicht wahr? Deshalb habe ich ja gesagt, dass ich Ihnen etwas koche. Und wenn ich schon dabei bin, kann ich auch Ihre Wäsche waschen. Und selbstverständlich mache ich auch sauber …«
Allein die Vorstellung, dass Herr Hodaka ihre Kleidung anfasste oder in ihrem Apartment herumlief, ließ sie erschaudern.
»Das möchte ich nicht!«
»Sie müssen nicht so zurückhaltend sein. Oder sind Sie vielleicht schüchtern? Oh, das ist es, nicht wahr? Nun, wenn man das erste Mal einen Mann in die eigene Wohnung lässt, ist man natürlich etwas zögerlich, das kann ich verstehen, aber bei mir brauchen Sie keine Bedenken zu haben.«
Auch wenn sie dieselbe Sprache sprachen, war keine Verständigung möglich.
Mana versuchte, sich selbstbewusst zu geben. »Wenn Sie jetzt nicht sofort verschwinden, schreie ich!«, drohte sie.
Verdutzt sah Hodaka sie einen Moment lang an, dann trat er plötzlich auf sie zu und schob seine Finger in ihre Hosentasche.
»Heh! Was …?«
»Schon gut. Ich schließe für Sie auf …«
Er hielt ihren Schlüssel in seiner Hand.
Sie wollte ihn zurückholen, doch bevor sie danach greifen konnte, hatte Hodaka sie gepackt. Seine Finger gruben sich schmerzhaft in ihren Oberarm.
Sie wollte nur noch weg. Aber wohin?
Hier war ihr Zuhause.
Es gab keinen Ort, an den sie hätte fliehen können.
Der Schlüssel steckte jetzt im Schloss.
»Lass sie los!«, hörte Mana eine Stimme. Ein Mann näherte sich.
Hodaka zog seine Hand zurück. Der Mann packte ihn am Arm.
»Lass sie in Ruhe!«
Der Mann war einen Kopf größer als Hodaka. Seine Statur und seine Stimme waren einschüchternd, aber erst einmal war Mana einfach nur erleichtert, dass er aufgetaucht war und sie gerettet hatte.
»Was willst du? Das hier geht dich nichts an.«
»Und ob mich das was angeht!«
Als er jetzt Hodaka den Schlüssel aus der Hand riss, fiel das Licht der Straßenlaterne auf sein Gesicht.
Mana blieb fast das Herz stehen, als sie es sah.
Vor Überraschung brachte sie keinen Ton heraus.
Im Dunkeln hatte sie es nicht sofort erkannt, aber dieses Gesicht gehörte einem Mann, den sie niemals vergessen würde. Niemals! Ungläubig starrte sie den Mann an.
»Ist alles okay?«, fragte er. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen. Du willst mir doch nicht erzählen, dass du deinen Ehemann nicht mehr erkennst, oder?«
Auch Hodaka war überrascht. »Ehemann?« Seine Stimme überschlug sich. »Sie sind verheiratet? Das haben Sie nie erwähnt. Einen Ring tragen Sie auch nicht!«
Mana hoffte, es wäre eine optische Täuschung oder dass ihr Gedächtnis ihr einen Streich spielte. Oder dass sie einfach schlief und alles nur ein Albtraum war.
Doch es war real, ihr »Ehemann« wandte sich ihr zu.
»Wir haben uns eine Weile nicht gesehen, das stimmt, deshalb kann ich verstehen, dass du verwirrt bist.«
Ihre Hände zitterten. Sie rang nach Atem, als wäre sie gerannt.
Vor diesem Tag hatte sie sich immer gefürchtet, und seltsamerweise hatte sie damit gerechnet, dass er irgendwann kommen würde.
»Jetzt guck nicht so überrascht. Wir sind schließlich verheiratet. Ich bin dein Mann.«
Seit vier, nein, seit fast fünf Jahren hatte sie nichts mehr von ihrem »Ehemann« gehört. Herr Hodaka und ihr »Ehemann«. Mana sah von einem zum anderen. Beide waren gefährlich, aber sie musste nicht lange überlegen, wer ihr gefährlicher werden konnte.
»Verheiratet? Was soll das heißen?«, fragte Hodaka empört.
»Dass wir Mann und Frau sind, natürlich. Was sonst?«, antwortete ihr »Mann« kühl.
»Das kann nicht sein! Frau Mana! Sie sind nicht verheiratet, oder?«
Mana wusste selbst nicht, was sie denken sollte. Dieser Mann war von einem Felsen gestürzt. Sie hatte geglaubt, er sei tot.
Aber da stand er direkt vor ihr und legte seinen Arm um ihre Schultern. »Da bin ich wieder, Mana.«
Nein. Als sie seine Berührung spürte und ihren Namen aus seinem Mund hörte, wusste sie, dass sie nicht träumte.
»Willkommen zu Hause.«
»So. Und jetzt hau ab. Wir wollen alleine sein«, sagte ihr »Mann« zu Hodaka und wedelte mit der Hand, als wollte er eine lästige Fliege verscheuchen.
»Was? Das glaube ich nicht. Das glaube ich einfach nicht!«
Kein Wunder! Auch Mana konnte es kaum glauben. Und noch mehr als Hodaka wünschte sie sich, dass alles nicht wahr wäre. Doch es gab nur einen Menschen, der auftauchen und sagen konnte: »Ich bin zurück, Mana.«
Als sie stumm blieb, warf Hodaka ihrem »Mann« einen bösen Blick zu und ging davon.
Sobald er weg war, veränderte sich die Atmosphäre. Die Luft schien mit einem Mal weniger feucht zu sein, aber statt leichter zu werden, lastete sie so schwer auf Mana, dass sie kaum atmen konnte.
»Lass uns reingehen. Wir wollen uns doch nicht auf der Straße unterhalten.«
»Äh … okay.«
Mana sah ihren »Mann«, der gerade genau dieselben Worte wie Hodaka gesagt hatte, noch einmal an.
An dieses sanftmütige Gesicht konnte sie sich genau erinnern.
Kein Zweifel, es war Kazuki Suzukura, Manas Ehemann.
 
»So wohnst du also«, sagte Kazuki und sah sich um.
Man sollte meinen, dass es in einem Einzimmerapartment nicht viel zu entdecken gab, aber er musterte interessiert ihr Bücherregal und jedes einzelne Ding, das auf der Kommode stand.
Direkt im Eingang des Apartments befand sich die Küche, dahinter lagen Toilette und Bad. Das Grundstück, auf dem das Haus stand, hatte keinen rechten Winkel, was den merkwürdigen Schnitt des Apartments bedingte. Das Zimmer war ebenfalls nicht rechteckig, was ihm aber eine geräumige Wirkung verlieh.
»Ich mache Tee. Bitte nimm doch Platz«, sagte Mana und legte vor dem niedrigen Tisch ein Sitzkissen zurecht.
»Ich weiß, das gehört sich nicht, aber mein Knie tut weh«, sagte Kazuki und ließ sich, das rechte Bein ausgestreckt, nieder.
Mana setzte Wasser auf. Seine Anwesenheit machte sie nervös. Während sie zwei Tassen bereitstellte, rasten ihre Gedanken.
Ihn aus dem Apartment zu werfen, würde nicht so einfach sein. Außerdem wusste er ja, wo sie wohnte, und immerhin war er ihr »Ehemann«. Sie musste unbedingt herausfinden, warum er erst jetzt aufgetaucht war.
»Was haben Sie in den vergangenen fünf Jahren gemacht?«
»Ähm …?«
»Wo sind Sie gewesen? Und warum tauchen Sie jetzt so plötzlich hier auf?«
Kazuki schwieg. Aber Mana wollte es unbedingt wissen und redete weiter auf ihn ein. »Dass ein Mann zu seiner Ehefrau zurückkehrt, ist nicht ungewöhnlich, aber …«
Kazuki schwieg weiter. Als er endlich sprach, sah er besorgt aus.
»Warum siezt du mich, wo wir doch verheiratet sind? Hast du das immer so gemacht?«
»Wie meinen Sie das?« Mana vergaß ihre Nervosität für einen Moment und sah ihn verblüfft an.
»Ich … Ich habe mein Gedächtnis verloren.«
Mana hörte auf, sich um den Tee zu kümmern und setzte sich Kazuki gegenüber. »Was soll das heißen?«
»Das, was ich gesagt habe. Ich kann mich an nichts mehr erinnern. Ich leide an Gedächtnisverlust.«
Mana verschlug es die Sprache.
»Amnesie, genauer gesagt retrograde Amnesie, nennen es die Ärzte«, erklärte Kazuki. »Vor etwa sechs Monaten habe ich mich zum ersten Mal an meinen eigenen Namen erinnert. Aber erst vor Kurzem bist auch du mir endlich wieder eingefallen.«
»Das kann doch nicht sein.«
»Nun ja … Ähm, ich glaube, das Wasser kocht.«
Vom Kessel stieg Dampf auf. Manas Blick wanderte von Kazuki zum Herd und wieder zurück.
»Ich habe Durst«, sagte er.
Mana stand auf, ging in die Küche, schaltete den Herd ab und goss den Tee auf. Im Zimmer erwartete sie Kazuki mit einem Lächeln im Gesicht.
»Was ist los?«
»Ich finde es nett, dass du mir einen Tee machst.«
»Um noch mal auf den Gedächtnisverlust zurückzukommen …«
»Ja …« Kazuki lächelte noch immer.
Wollte er sie auf die Probe stellen? Solange sie nicht sicher sein konnte, dass er sich wirklich an nichts erinnerte, wusste sie nicht, wie sie sich verhalten sollte.
Der Kazuki Suzukura, den sie gekannt hatte, war extrem gewalttätig gewesen. So freundlich hatte er nie gesprochen. Wenn man ihn auch nur leicht verärgerte, hatte er zugeschlagen, weshalb es immer darum gegangen war, möglichst nichts Falsches zu sagen, aus Angst, auf eine Art Landmine zu treten. Doch die Lage der Minen hatte sich ständig geändert. Ein Thema, das gerade noch ungefährlich gewesen war, konnte ein paar Minuten später schon zur Explosion führen. Aber es war unmöglich, sich so zu verhalten, wie ein anderer es wollte, wenn man seine Gedanken nicht lesen konnte. Mana hatte irgendwann gar nicht mehr klar denken können.
»Ich hätte Glück gehabt, wurde mir gesagt. Normalerweise wäre man bei einem solchen Sturz sofort tot.«
Er nippte seelenruhig an seinem Tee.
Mana konnte ihm nicht trauen, auch wenn sie nichts Verdächtiges an seinem Verhalten feststellen konnte. Sie beschloss, ihre Frage anders zu formulieren. »An was erinnern Sie sich denn? Oder andersherum gefragt, was haben Sie vergessen?«
»Mana. Warum siezt du mich?«
»Das ist eine Gegenfrage, keine Antwort.«
»Das stimmt, aber trotzdem … Habe ich dich gezwungen, mich zu siezen? Musstest du vielleicht so höflich sein, weil ich sonst wütend geworden wäre?«
Nein, dachte sie, so war es nicht. Aber sie hatte das Gefühl, sich irgendwie schützen zu müssen.
Auch wenn von dem Kazuki, der hier vor ihr saß, keine Gefahr auszugehen schien.
»Ich kann mich nicht erinnern, wie ich früher gewesen bin, aber bitte, rede doch einfach ganz normal mit mir. Selbstverständlich nur, wenn du das möchtest, ich will dich zu nichts zwingen …«
»Gut«, erwiderte Mana vorsichtig, obwohl sie noch keineswegs die Absicht hatte, die Distanz, die zwischen ihnen war, aufzugeben. »Was ist passiert, nachdem Sie sich verletzt hatten?«
»Man hat mich wohl bewusstlos ins Krankenhaus gebracht, wo ich zehn Monate im Koma lag. Ich weiß nicht, was genau passiert ist, aber es war anscheinend ziemlich schlimm.«
»Es hört sich an, als würden Sie von jemand anders sprechen.«
Kazuki zuckte mit den Schultern. Das war keine typisch japanische Geste, eher eine aus einem ausländischen Film. »Ich lag im Koma. Bis ich überhaupt wieder in der Lage war, irgendwas zu verstehen, hat es zehn Monate gedauert. Und ich habe fast zwei Jahre gebraucht, bis ich meinen Körper und meinen Geist wieder richtig benutzen konnte. Kein Wunder also, dass es sich so anhört, als würde ich von jemand anders sprechen.«
Mana bezweifelte, dass Kazuki die ganze Wahrheit sagte, und sie wusste nicht, was sie glauben sollte. Aber wenn er wirklich im Koma gelegen hatte, war es nur natürlich, dass er sich nicht gemeldet hatte.
»Wie dem auch sei, das Apartment ist nicht gerade sicher. Das Türschloss ist ein Witz. Warum wohnst du hier? Wenn man wollte, könnte auch man auch ohne Schlüssel bei dir reinkommen.«
Meinte er das in Bezug auf Hodaka? Oder wollte er damit andeuten, dass es sinnlos war, ihn rauszuwerfen? Mana wusste nicht, worauf er hinauswollte, aber seine Frage war leicht zu beantworten.
»Weil sie recht groß und billig ist.«
»Verstehe … Aber dann lass uns wenigstens das Schloss wechseln, ja? Und was arbeitest du jetzt eigentlich?«
Sie zögerte einen Moment, aber zu lügen, brachte nichts. Es wäre nur eine Frage der Zeit, bis er wüsste, wo sie arbeitete. Ihre Adresse hatte er schließlich auch herausgefunden. Sie konnte es ihm genauso gut auch gleich sagen.
»Bei einem Modelabel.«
»Du verkaufst also Kleidung?«
»Nein. Ich mache welche, also ich designe sie … Im Moment allerdings in erster Linie noch als Assistentin.«
»Ach, das ist ja toll! Was für Kleidung machst du denn?«
»Damenmode … Aber statt über mich zu reden, würde ich lieber …«
Kazuki unterbrach sie. »Und der Typ eben? Den kanntest du doch. War das ein Kollege?«
Ach so. Das wollte er wissen …
»Nein. Ein Geschäftspartner. Kein Kollege.«
Das Modelabel, für das sie arbeite, wolle nicht nur online verkaufen oder über ausgesuchte Geschäfte, sondern selbst einen Laden eröffnen und suche dafür nach einer passenden Immobilie. Herr Hodaka, der Mann, der ihr vorhin bis vor die Tür gefolgt war, sei zuständig für die Vermietungen in einem Einkaufszentrum, das in der engeren Auswahl stehe, erklärte Mana.
»Verstehe«, sagte Kazuki. »Hast du Anzeige gegen ihn erstattet?«
»Nein.«
»Warum nicht?«
»Weil … Weil ich dachte, dass die Polizei sowieso nichts unternimmt, solange er mir nichts getan hat.«
In Wahrheit wollte sie auf keinen Fall etwas mit der Polizei zu tun haben. Man wusste nie, wodurch die Vergangenheit wieder ans Licht kommen konnte. Und sollte das jemals passieren, würde Mana alles verlieren. »Hm.« Kazuki fuhr sich mit der Hand durch die Haare.
»Das stimmt schon, aber wenn erst einmal etwas passiert ist, ist es zu spät. Also sollten wir Anzeige erstatten. Es ist besser, man handelt, bevor die Sache aus dem Ruder läuft.«
Er hatte recht. Sobald sie ihn anzeigte, würde Hodaka sie wohl in Ruhe lassen. Aber jetzt, wo er wusste, dass sie einen »Ehemann« hatte, würde er wohl ohnehin auf Abstand gehen.
»Wie haben Sie überhaupt meine Adresse rausgefunden?«
»Wir sind verheiratet. Schon vergessen?«
Mana war sprachlos.
»Ich bin gekommen, um meine Frau aus der Not zu retten.«
Es klang nicht wie ein Scherz. Mana sah ihn ungläubig an, worauf Kazuki grinste.
»Gedankenübertragung.«
Als Mana still wurde und nicht einmal mehr die Kraft hatte zu reagieren, ergänzte er »Einwohnermeldeamt« und erklärte, wie er vorgegangen war. »Als Ehemann bekommst du sowohl einen Auszug aus dem Familienregister als auch eine Kopie der Meldebescheinigung.«
»Ah …«
Das war richtig. Wenn man verheiratet war, durfte man das Register einsehen. Aber … Sofort tauchten andere Fragen auf. »Warum haben Sie nicht angerufen?«
»Weil auf der Meldebescheinigung keine Telefonnummer steht.«
»Sie hätten mir schreiben können.«
»Stimmt. Aber bevor ich einen Brief schreibe und auf eine Antwort warte, komme ich doch lieber gleich selbst vorbei, habe ich gedacht, das geht schneller. Mit dem Zug ist es von Sendai nach Tokio ein Katzensprung. Aber wenn man dich so hört, könnte man glatt meinen, du freust dich gar nicht über meine Rückkehr.«
»Das nicht, aber … viereinhalb, fast fünf Jahre ohne jeden Kontakt … Ich meine … Ich bin … überrascht.«
»Das verstehe ich. Fünf Jahre sind lang …«, sagte er sanft.
Jetzt hatte Mana fast schon ein schlechtes Gewissen. Aber wenn sie an den Kazuki von früher dachte, konnte sie ihr Misstrauen nicht leichtfertig aufgeben. Und wenn sie lügen musste, um ihr Leben hier zu schützen, dann würde sie eben tun, was nötig war … Wenn Herr Hodaka nicht vor der Tür gestanden hätte, hätte sie Kazuki nicht hineingelassen. Aber Mana war sich alles andere als sicher, ob es wirklich richtig gewesen war, ihn hineinzulassen. Es war durchaus möglich, dass es kein Zufall gewesen war, dass Kazuki genau in dem Moment aufgetaucht war.
Keine der Fragen, die ihr durch den Kopf gingen, ließ sich beantworten. Aber das war nicht verwunderlich …
Mana sah ihren »Ehemann« noch einmal an. Den freundlichen Mund, die mandelförmigen Augen. Er musste inzwischen dreißig sein, trotzdem hatte sein Gesicht noch immer etwas jugendlich Unschuldiges. Dass man Menschen nicht nach ihrem Äußeren beurteilen konnte und dass manche sich bloß freundlich gaben, war ihr allerdings bewusst.
Falls er nach etwas suchte, womit er sie erpressen konnte, gab es etwas, das sie ihm sagen musste.
»Ich arbeite erst seit anderthalb Jahren, daher habe ich keine Ersparnisse.«
»Was? Ich bin nicht herkommen, um dir Geld aus der Tasche zu ziehen.«
Kazuki hatte damals ständig den Job gewechselt und sich immer mehr verschuldet. Er hatte ständig von Mana Geld genommen.
»Es ist doch ganz normal, dass man als Ehemann wissen will, was die Frau beruflich macht. Und auch, dass man mit ihr zusammen sein will, oder nicht?«
Er zog sein Portemonnaie heraus und legte mehrere Zehntausend-Yen-Scheine auf den Tisch. »Mein Beitrag zu den Lebenshaltungskosten.«
»Woher haben Sie so viel Geld?«
»Jedenfalls nicht aus illegalen Machenschaften.«
Sie wusste nicht, ob sie ihm glauben konnte, und wenn sie sein Geld nähme, hätte sie das Gefühl, auch ihn anzunehmen.
Als Mana die Scheine wortlos zurückschob, schob Kazuki sie wieder zu ihr.
So ging es eine Weile hin und her, bis das Geld in der Mitte des Tisches liegen blieb.
»Also …«, Kazuki wandte den Blick von den Scheinen ab und wechselte das Thema. »Wann bist du nach Tokio gekommen?«
Was sollte sie sagen?
Wann sie von Sendai nach Tokio gegangen war, wusste sie natürlich genau, auch wenn sie es am liebsten aus ihrem Gedächtnis gelöscht hätte. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, so dass sie nicht mehr als »Gleich nachdem …« herauspressen konnte.
»Ah …«
Kazuki verstand offenbar auch so. Den Rest der Antwort konnte er sich anscheinend denken. Schließlich wusste er, was passiert war, selbst wenn er sich nicht mehr daran erinnern konnte.
»Und sonst? Abgesehen von mir erinnern Sie sich an nichts? Ich meine, macht es Ihnen im Alltag nicht zu schaffen, keine Erinnerungen zu haben?«
»Dass man bei Rot nicht über die Straße gehen soll, weiß ich schon noch. An geschichtliche Ereignisse erinnere ich mich hingegen gar nicht. Wenn ich mir eine Quizshow im Fernsehen anschaue, kann ich zum Beispiel überhaupt nichts beantworten. Da frag ich mich dann schon, ob ich dumm bin oder es daran liegt, dass ich alles vergessen habe, verstehst du?«
»Wie schwer waren Ihre Verletzungen? Abgesehen davon, dass Sie im Koma gelegen haben, was ist noch passiert?«
»Ich habe mir zahlreiche Knochen gebrochen. Die sind während des Komas zwar wieder zusammengewachsen, aber durch das lange Liegen war es hinterher unglaublich schwer, mich überhaupt wieder zu bewegen. Ich musste extrem viel Reha machen. Man sieht mir das vielleicht nicht an, aber vollständig genesen bin ich noch lange nicht. An schlechten Tagen habe ich starke Schmerzen im Bein. Und wenn der Typ eben auf mich losgegangen wäre … Ganz ehrlich? … Ich hätte nicht gewusst, was ich tun soll.«
Wenn von seinen lebensbedrohlichen Verletzungen nicht mehr als sporadische Beinschmerzen übriggeblieben waren, hatte er Glück gehabt. Zumindest schienen sie ihm im Alltag keine größeren Probleme zu bereiten.
»Hast du dich immer schon für Mode interessiert? Hast du in Sendai auch schon in diesem Bereich gearbeitet?«
»Nein. Das habe ich erst hier angefangen.«
Um so einen Job zu bekommen, brauche man Erfahrung, erklärte Mana.
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